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K 2- R8. Samstag de« 2. Mai

Abonnemcntspreis.
Bei allen Postbureaux
franco durch die ganze

Schweiz:
Halbjährl: Fr. 2. SO

Vierteljährl. Fr. t.kü.
In Solothurn bei

der Expedition:
Halbjährl. Fr. 2. SO.

Vierteljahr!, Fr. l.2d.

Schweizerische

Kirrhen-Zeitilna.
Herausgegeben von einer kntboliftben GeMjscbnjst

Einrückungsgebühr,
lO Cts. die Petitzeile

bei Wiederholung

Erscheint jeden
Samstag

in acht oder zehn
Quartseiten.

Briefe u. Gelder sran

Wie können und sollen die Ka-
tholikkn heutzutage thätig sein?

(Aus der Ostschweiz.)

In der ersten Nummer der jüngst er-

schienenen Pins-Annalen von diesem

Jahrgange wird in dem trefflichen Aufrufe:
„Zur Bethätigung an den katholischen

Vereinen, und insbesondere am Pins-
Vereine," des berühmten Theodo-
siu s wieder gedacht. Es thut mir wohl,

jedesmal ihn wieder nennen zu hören und

an ihn erinnert zu werden. Jedoch nicht

blos dann ist es wohlthuend, wenn man

diesen Mann rühmt, als ein Genie, der die

Zeit erfaßt hat, sondern wenn man in seine

Ideen näher eindringt und sich fragt, wo-

durch hat dieser Mann sich besonders aus-

gezeichnet, »ach was hat er immer gc-

strebt, wie hat er diese und jene Angele-

genheit beurtheilt, überhaupt, was und

wie hat er gesprochen, wie gehandelt!

Lese man sein wirklich höchst empjeh-

lcnswcrthes „Leben der Heiligen," da

wird man besonders immer wiederholt sin-

den, daß die Gleichgültigen und Furcht-

samen, die katholischen Philister das Gute

am meisten hemmen. Es werden da kurz

und einfach all' die Einwände der Furcht

und Zaghaftigkeit gegen jede gute Re-

gung und besonders gegen die Ausbrei-

tung religiöser Vereine widerlegt und

mehr als zwanzig katholischen Vereinen

wird an verschiedenen Orten ausdrücklich

das Wort gesprochen, dazu aufgemuntert,
ja einfach jedem kirchlich gutgeheißenen

Vereine beizutrcten, weil sie nothwendig
seien oder zu ungemeinem Vortheile und

Nutzen gereichten. Er spricht freilich auch

davon, daß ein religiöser Verein ausar-
te» könne, daß er allenfalls auch miß-

braucht werden könne. Aber das hindert
ihn nicht, doch allgemein und angelegent-

lich jeden guten Verein zu befürworten

und was den Mißbrauch eines solchen

Vereins, wie z. B. des Pius-Vereins und

die Ausartung desselben anlangt, sagt er

geradezu, Mißbrauch und Ausartung sind

bereits nicht möglich, denn eher hebt sich

ein solcher Verein selbst auf und zerfällt.
Was sonst U. Theodosius immer und

überall ausgesprochen, in Wort und Schrift,
es ist die wahrhaft katholische große Idee
der Einigung, Vereinigung, des Sam-
melns der Katholiken. Der Ruf: „Ka-
tholiken organisirt euch; sammelt euch!"

durchdringt das Ganze. Die Form zu

dieser Organisation findet er in den ka

tholischen Vereinen. Für jeden Uebel-

stand im kirchlichen, kirchlich-politischen und

sozialen Gebiete empfiehlt er gleich das

kräftigste und wirksamste Mittel in irgend
einem Verein. Was ist zuthun? spricht

er öfters und dann darauf, das ist das

einzige sichere Heilmittel für dieses Uebel:

Es einige» sich die Herrschaften, die

Dienstboten, die Handwerker rc. Haber

nicht um Strike zu machen), jeder ver-

pflichtet sich gegenseitig zu diesem oder

jenem kleinen Opfer und bilde diesen und

jenen Verein. Und diese Verpflichtung
und dieses Opfer ist gewöhnlich keine an-

dere und kein anderes, als wozu der

pflichtgetrcuc und opferwillige Katholik
schon verbunden wäre.

Um noch zu erwähnen, wie U. Theo-
dosius alle Angelegenheiten und söge-

nannten Zeit- oder brennenden Fragen

bespricht und behandelt und wirtlich über

die Verirrungen und Bedürfnisse unserer

Zeit die trefflichsten und gewiß auch die

einzig richtigen, weil katholischen Gedanken

niederlegt, sollen nur einige Themate aus

seinem „Leben der Heiligen" erwähnt

werden, welche er als Unterricht der Le-

bensgeschichte eines Heiligen oder einer

Heiligen folge» läßt, àls z. B.: „Ueber
die Erziehung verwahrloster Kinder, Wai
senhäuser, über wahre christliche Armen-
und Krankenpflege, Kommunismus, über

Misch- und antichristliche Schulen; dar-
über, wie der Karholik vor Allem und
in allen Verhältnissen katholisch sein muß;
über Ehemals und Jetzt; über christliche

und unchristliche Weltanschauung, wahre
und falsche Brüderlichkeit, Toleranz und

Intoleranz; Schauspiele, Schule und

Schulwesen, Kirchcngutsverwaltung; Asso-

ziationen, christliche und unchristliche; über
den Vinzentiusverein u. s. w. Sind das

nicht ganz geeignete Themate für Be-

sprechung und Behandlung an den Ver-
sammlungen der Pius-Vereine und wenn

man erst noch den Syllabus Pius IX.
gediegen und volksthümlich zu erklären

und zu erläutern suchte, wahrlich es möchte

Stoff genug abgeben für Unterhaltung in

östern Versammlungen der Pius-Vereine.
Was die Themate aus der Legende von

Theodosius anbetrifft, so wäre» sie

schon gediegen und volksthümlich in aller

Kürze behandelt. Sie könnten »och leicht

durch Tagesereignisse und Vorfallenheiten
vermehrt und bereichert werden. Und

diese Themate eigneten sich ganz beson-

ders für Ortsvereine, die nur aus Mit-
gliedern bestehen, von welchen keines ge-

lehrt ist oder höhere Bildung genossen.

Die andern Themate in Betreff des Syl-
labus müßten denn freilich von Gebilde-

ten, Geistlichen:c. besprochen und behan-

delt werden. Dann dürften als zweck-

mäßige Themate gelten: die Abschaffung
dieses oder jenes Mißbrauchs in einer

Gemeinde und die Einführung und För-
derung dieser oder einer andern guten

Sitte, löblich-frommer und christlicher Ge-

bräuche beim Gottesdienst oder in der

Familie und anderswo; überhaupt die



Einführung des Christenthums nach alten

Beziehungen und der Eutchristlichung cut-

gegenzuarbeiten. Z. B. dürfte besprochen

und angeregt werden, wie man beim Ver-

sehen der Kranken der mehr über-

handnehmcuden Gleichgültigkeit steuern

wolle, das heiligste Sakrament .etwa be-

tend eine Strecke weit zu begleiten, wo

diese Uebung nicht ist oder abzunehmen

beginnt. Wiederum würde eine Bespre-

chuug und Kennzeichnung der besten Ge-

betbücher sehr förderlich und heilsam, da

allerwärts eine große Masse vdn Gebet-

büchern nichts weniger als katholische Ge-

betbücher genannt werden können, und

auch gar keinen katholischen Sin» und

Geist athmen, ja geradezu tendenziös un

kirchlich. Im „Betenden Katholik," Ror-

schach, bei Koch 1865, steht z. B. im

Vorwort:

„Ich glaube nicht, wenn wir von Kanzeln hören,

Der Christenglaube mache nur allein,
Uns selig, wie die Finsterlinge lehren,

Verdammt muß jeder Andersdenker sein.

Sucht dieses Gebetbuch, das für die

„Erleuchteten" geschrieben sein will und

unter dem Volke seines Formats und der

Ausstattung wegen nicht wenig verbreitet

ist, nicht unter dem Volke jedes positive
und kirchliche Christenthum wegzuläugnen,

um so ein allgemeines Christenthum

einzuführen Von der großen Masse Ge-

betbücher, die durch bessere ersetzt werden

sollen, werde ich etwa ein andermal

reden.

Einen Hinweis noch für diesmal würde

von praktischem Nutze» lein, wenn er be-

achet werde» wollte. Vielerorts sind Ar-
men-Vereine eingeführt worden. Gegen

diese will ich mich nicht aussprechen, aber

wer die in der Legende des p. Thedo-
sins niedergelegten oder zu Grunde ge-

legten Grundsätze über die wahre christ-

liche Armenpflege im ersten Land, Seite

96, lesen will, und wiederum über das

Wesen und den Zweck der Vinzentius-
Vereine sich zu erkundigen wünscht, wor-
über im vierten Band, Seite 386, des-

selben Werkes zu lesen ist, der wird sin-

den, daß es ein großes Glück wäre, solche

Vi n ze nti u s-V e rei ne ächt christlicher

Natur, welche i»it reichlichen Gnaden und

Ablässen beschenkt sind, statt der Armen-

Vereine, die nur der staatlichen Armen-

pflege untergeordnet oder ähnlich sind, an

deren Stelle zu setzen.

Ueber die Liturgik am Charfreitag.
(Von einem Laien aus der dlrschwelz.)

Die angeregte Beseitigung der feierli-
chen Aussetzung des Altarheililigsten an

den zwei letzten Tagen der Charwoche

haben wohl nicht nur Geistliche, sondern

auch Laien mit Interesse und getheilten

Gefühle» gelesen, wenigst mir ging es

so. Mau kann das logisch Richtige, wo-
mit gegen diese Feter vom theoretischen

Standpunkte aus gesprochen wurde, nicht

verkennen, doch halte ich dafür, die prak-

tische Seite überwiege für Beibehaltung
des status quo in Ländern, wo die hl.
Grabfeier niit Aussetzung des heiligste»

Altarsakramentes verbunden ist. Man er-

laube mir noch daran zu eriuuern, daß

die Einsetzung des heiligsten Altarsakra-
mentes auch zur Erinnerung des hl-
Leidens unseres göttlichen Er-
lösers von ihm stattfand, und daß es

daher so ungereimt nicht erscheinen dürfte

hinan verzeihe den Ausdruck), wenn man
das von Christus selbst gegründete Denk-
mal zur öffentlichen Anbetung und zur
lebendigen Darstellung des großen Ge-

heimnisses in Anspruch nimmt, um den

Ernst und die Heiligkeit der Tage zu er-

höhen. Wenn also die Vekämpfer der

feierliche» Aussetzung des Nllerheiltgsten
vom Standpunkt der römischen Liturgie
aus ganz richtig räsonuiren; so werden

dieselben hinwieder den Vertheidigern der

Feier einige Berechtigung nicht abspre-

chen, wenn diese dafür halten, es könne

nichts besser dem Katholiken die gött-
liche Liebe, welche sich im Leide» und

Tode Jesu Christi offenbarte, vergegen-
wärtigten, als seine sakramentalische Ge-

genwart selbst, und wenn sie mit den

hl. Alphons Maria Liguori das heiligste

Altarsakrameut als auch zu dem Ende

eingesetzt betrachten, um eine beständige

Erinnerung an die unermeßliche Liebe zu

gebe», die Christus uns in seinem Tode
erwiesen hat. Warum man aber diese

heiligste Erinnerung gerade am Todestage
nicht ansehen solle, vermag der blos prak-

tische Verstand nicht recht zu begreifen.

Daß der Andachtscifer und der Kirchen-

besuch in jenen Gegenden, wo bisher die

feierliche Anbetung des heiligsten Altar-
sakrameutes stattfand, bei Beseitigung die-

ser Feier erheblichen Abbruch erleiden

würde, unterliegt keinem Zweifel, und

Gebet mit Liebesreue ist am Ende doch

der Hauptzweck der ganzen Passions-
feier.

Uebrigens will Einsender die Hochw.

Herrn die Frage ausmitteln lassen und

mit diesen unmaßgeblichen Bemerkungen

nur eine V o l k s a » s i ch t konstatircu, der

man Rechnung tragen mag, und nur noch

beifügen, daß auch er bekennt, daß es um
die Einh.it eine^ schöne Sache ist, allein
im Wesentlichen besteht, Gott sei

Dank! in der katholischen Kirche schon

die Einheit, und beim Wüuschbaren würde

z. B. die Einführung eines gleichlauten-
den Katechismus, wenigst für die Schweiz,
und noch manches Andere der strickten

Durchführung der römischen Liturgie
weit vorgehe». Nichts für ungut, L'ist

nur so eine Laienmeinung!

Standpunkt in liturgischen Fragen
HAus dem Bigthum Chur.)

I. Was nützt das Streiten, wenn man
klare Ersetze hat? Diese G-setze sind

enthalten 1. im Nissale und Lre-
viarium roman um. Diese zwei li-
turgischen Bücher sind überall verpflich-
tend, mag man wollen oder nicht. Nach
dem römische» lAissale wäre der Streit
über die hl. Gräber in der Charwoche
schon entschieden. 2. im Rituale fin-
eins. Reusckietionale).

Es gibt a) auch »tu Rituale r o-
m an um. Neuere Rubricisten (z. B.
Falise, Laerorvm ritnum etc. ete. eom-
penckiosa elueictiltin. Leaplius. Ilurter,
l.863, p-rA. 343 — 353) halten es für
verpflichtend. Jedenfalls darf jeder Prie-
ster es gebrauchen lind Niemand, selbst

nicht der Diözesan Bischof, hat ihn dar-
an zu hindern, b) Dann ein Diöze-
s.i » R it ua le. Dieses muß aber von
der L. Rit. (loiiAiexatio approbirt sein,

sonst hat es keine Gesetzeskraft, kommt

selbst auf den — Index. Denn in den

Dekreten desselben lautet § IV also:

„L e n e ck i c t i o n e s VW ne s eeele-
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siustiem, nisi upprobutao kusrint
» 8. Ri tu u m Lonxroxstivne

Ritusii r o m u n o u à à i t i o-

»es ouruvs lâetiv «ut f-tvienà post
rvkormutioueiu Râuìi V., sins up-
produtione 8. R. L. Sind nu» un-

sere schweiz. Diàzesan Rituale sämmtlich

une bestimmt apprvbirt, nicht bloß vom

resp. Bischöfe, sondern von der 8. Rit.
(louxrexutio? — oder müssen wir Prie-
ster — selbst bei liturgische» Funktionen,

nicht eigentlich kirchlich proscribirte Bü-

cher lesen? (Hui lexit, intellixat, z.B.
wer diesem abhelfen könnte!)

II. Wenn Etwas weder aus dem IVlis-

suls oder I-reviarium rowuuum, noch

aus dem Rituale romanuin, noch aus

dem von der 8. Rit. Loux. apprvbirten
Rituale äiooeesanum entschieden werden

kann, wer ist der berechtigte Richter?
Sind es die Rubric! sten? Rein!
Was man in philosophischen Fragen von

den Kirchenvätern sagt, daS gilt auch von

ihnen, lanturu vaieut, quantum pro-
baut. Ist es etwa die so beliebte eon-
suetuäo? Nein! Denn in der Litur-

gie präskribirt Nichts, weil allen Sitten
und Gebräuchen der eonsousus loxulis
versagt ist. ^Vergleiche z. B. Raliso,

pax. 372—373). Nur durch den eou-
seiisus I> xislatoris express»« wird

hier eine eousuetuclo erlaubt. Wer ist

aber in liturgischen Fragen nicht bloß

Richter, sondern auch Gesetzgeber? Einzig
die 8. kltuum collkregätio in Rom.

Man lasse nur durch irgend ein bischöf-

tichcs Ordinariat dort ausrage», ob z. B.
die hl. Gräber in der Charivoche eine

eonsuetuäo lauclabilis und imiuemora-
bilis seien, und man wird auf diese, wie

auf alle liturgische» Fragen eine deutliche

und auch kräftige Antwort- erhalten. —
Aber die „Deutschen" und die „Wäl-
schcn" streiten lieber um die — laua

eapriua.

Die Schulbriider.
(Zur Beherzigung für Jene, die den Klerus

aus den schulen verdrängen wollen.)

Da die S ch u l b r ü d er fra g e durch

die Genfer Vorgänge kürzlich >n den

Vordergrund getreten ist, so halten wir
den Anlaß für gegeben, die Schmäh»»-

gen, die gegen dieselben in Umlauf gc-

setzt werden, durch nachfolgende Thatsa-
chen an's helle Licht zu setzen.

Unverschämte und religionswidrige Zeit-
schriften, z. B. vor einiger Zeit ein sog.

katholischer Gelehrter von München ha-

ben in der ,Augsb. Allg. Ztg./ um die

katholischen Schulbrüder recht in's Lä-

cherliche zu ziehen, dieselbe» unter dem

Schimpfnamen „Die unwissenden Brü-
der" (les krères ixnoruutius) bezeichnet.

Aber die Berichte über die Fortschritte
der Zöglinge, die in den Schulen der

Brüder herangebildet werden, fahren wie
ein Blitzstrahl in das abscheuliehe Gewebe

von Lüge» und Verleumdungen der Brü-
derhasser hinein. Einige öffentliche That
fachen werden das Lob besagter Lehrer

besser sprechen, als alles Ruhmvolle, das

wir hier zu melden hätten.

Im Jahre 1863 eröffnete die Stadt
Paris einen Concurs, in Folge dessen

33 der geehrlesten Schüler unendgeld-
lieh in die Anstalt „Turgott" sollen

aufgenommen werden. Die Brüder er-

hielten 3V dieser Freistellen, die weltli-
chen Lehrer dagegen nur 3 für ihre Zog-

linge.
Den 28. Februar 1867 hielt man in

Marseille einen Concurs um den Ehren-

preis. Alle Zöglinge der Primärschulen

betheiligten sich an demselben. Die Brü-
der hatten 98 Bewerber, die Schullehrer

39. In der Rechenkunst erhielten die

Brüder 8 Nennungen auf II, die Lehrer

nur 3. In der Orthographie nahmen

die Schüler der Brüder alle Nennungen

weg, und ließen ihren Mitbewerbern durch-

aus nichts übrig. Im französischen Aus-

satze erhielten die Brüder 9 Nennungen,

die Laicnlehrcr 2. In der Schönschreibe-

kunst trugen die Brüder die ll) ersten

Nennungen davon, die andern kamen erst

im 11. Range. Wenn man jetzt die Auf-
sätze im Einzelne» betrachtet, so stehen die

Brüder überall am Kopfe, nur'2 Mal
erhalten die weltlichen Schullehrer den 2.

Rang.
Bei dem letzten Concurs der Primär-

schule» von Paris haben die Brüder aus

37 Plätzen 33 erhalten, den ersten Platz

mit inbegriffen.

Auch im Elsasse erhielten die Brüder

im Concurs, der bei Gelegenheit der

Weltausstellung stattfand, 8 Nennun-

gen auf 13.

Das katholische Volk Frankreichs hat,
doch einen gerade» Sinn, der sich nicht

leicht irre führen läßt; denn, trotz dem

Spotte der Zeitungen, hat es immer, ohne

Bedenken, Eltern gegeben, die ihre Kin-
der den Schnlbrüdern anvertrauten, und

diese haben das Zrurauen der Kinder und

Eltern völlig gewonnen.
Wir wollen aber hiemit schätzbare und

verdienstvolle weltliche Lehrer keines-

wegs herabsetzen, sondern nur die lügen-

haften Aussagen gewisser Zeitungsschreiber

brandmarken, die ihre Leser glauben ma-

chen wollen, daß mit dem Kleide der

Mensch auch zugleich sein Gehirn ändere

und daß i» einer Mönchskutte, oder in

einem Schulbruder- oder Schwestcrklcide

nothwcndigeweise ein Dummkops stecken

müsse. ")

Neuigkeiten nus der Bücherwelt.

St. Gallen hat in unsern Tagen

zwei Gcschichtswerke erhalten, welche ih-
ren Verfassern und dem Lande zur Ehre

gereiche» und die als Quellen für die

Kirchen- und Staats-Geschichte eine Stelle
in alle» Bibliotheken verdienen. Diese
beiden Werke sind: „G eschichtc dc r A lt-
Irischen Kirche von Sr. Hochwst.
Gn. Bischof Greith" und „Gc-
schichte des s cb w e i z e r i s ch e n F r ei-

staats St. Gallen von Landam-
mann B a u in g a r t n e r. " Da das

durch Erndinon und Quellenstudium aus-

gezeichnete Werk des Hochwst. Bischofs
in diesen Blättern bereits einläßlich be-

sprvchen wurde, so beschränken wir nns

heute, die neue Baumgart nerische
Schrift unsern Lesern vorzuführen.

Der I. Band, welcher soeben die Presse

verlassei? hat, zerfällt in drei Bücher,
das l. Buch bespricht die ältesten Zeiten
der St. Gallischen Lande bis zur fran-
zöstschen Revolution; das 2. geht von

der französischen Revolution bis ,u

-r) Nach dem Salzburger Kircheill
dem Straßburger Voikêfreund 1?'
Was obige Zeilen zunächst ill
scheu Schuibrüder aussprcll
orts volle Würdigung.



l54

Sturze der alten Eidgenossenschaft (1789
bis 1798) und das 3. von der Einfüh-

rung der helvetischen Einheitsverfassung

bis zur Rückkehr der föderativen Ord-

nung nach Inhalt der Mcditationsakte

hl 798 bis 1893). Ueber Anlage und

Ausführung seines Werkes äußert sich

der gelehrte, fleißige Verfasser u. A. in

folgender Weiser „Die im Allgemeinen

günstige Aufnahme meiner neuesten Ge-

schichte der Schweiz (4 Bände von l839
bis 1897) ermunterten mich zu einer

ähnlichen Unternehmung. Ich richtete

meine Blicke auf die engere Heimath, den

Kanton St. Gallen, und nach gewon-

nener Ueberzeugung, daß hier Stoff und

Gelegenheit mir geboten sein dürfte, dem

St. Gallischen Volk noch ein besonderes

Andenken von meiner Seite zu bieten und

zurüzckzulassen, entschloß ich mich zur

Ausführung. Alsbald beschäftigte ich mich

mit dem Studium des schon gedruckt vorlie-

genden, sowie des bis dahin noch unbe-

nutzt gebliebenen Materials. In letzterer

Beziehung wurde mir eine reiche Ausbeute,

besonders in Privatarchiven, die mir be-

reitwillig geöffnet wurden. Ich benutzte

sie mit bestem Eifer und sah mich da-

durch in den Stand gesetzt, diesem zwei-

ten Gcschichtwerk, dessen Bearbeitung ich

mir vorgenommen, die wünschbare Voll-

ständigkeit zu geben. Das Tittelblatt
schon sagt, daß ich dabei wesentlich auch

auf das berühmte Stft St. Gallen
Rücksicht genommen habe. Das war ich

schuldig seinem zwölshundertjährigen Be-

stand, der hohen Stellung, die es, im

Reich und in der schweizerischen Eidge-

nossenschaft, in seiner souveränen und

kirchlichen Eigenschaft, wie auch in der

Welt der Wissenschaften, eingenommen

hat. Der alte Stift-St. Gallische-Staat

hörte auf; wir sehen im Gefolge dieser

Staatsveränderung auch den Untergang

des Stiftes St. Gallen. Was bis da-

hin über diese große Kathastrophe geschrie-

ben worden, wurde es wesentlich von

dem Standpunkte aus, in den sich die

handelnde» Personen versetzt fanden, oder

den sie freiwillig eingenommen hatten.

Daher überwog bis zur Stunde die An-

sicht: der Untergang des Stiftes sei we-

sentlich die Folge eigener Verschuldung,

insbesondere der Politik seines letzten

Vorstandes. Das vorliegende Buch, mit

Inbegriff seiner Fortsetzung im zweiten

Band, wirft neues Licht auf diese Frage;
das Ringen des Stiftes und des letzten

Fürstabtes um dessen Fortbestand, we-

nigstens in der Eigenschaft als religiö-
ser Korporation, ist hier in »euer Dar-
stellung zu lesen, daher auch neuer Wür-
digung zugänglich gemacht; ich habe keine

Mühe gescheut, dieser Darstellung mit
der erforderliche» Ausführlichkeit auch die

erreichbare Klarheit zu geben. Der Le-

ser möge nun selbst urtheilen.
Was der Verfasser hier in seinem

Vorworte ankündet, das hat er auch im

vorliegenden I. Bande treulich geleistet

und wir bieten daher demselben einen

freundlichen Willkomm und wünschen sei-

nein Werke die beste Aufnahme in- und

außerhalb dem St. Gallerland. Der

II. bereits angekündete Band wird die

Geschichte des aus den Revolutionskämpfen

hervorgegangen«»! Kantons St. Gallen

bis zu dessen demokratischer Umbildung
im Jahre 1839 schildern. Möge es dem

Verfasser vergönnt sein, auch noch einen

dritten Band zu schreiben und in dem-

selben die Geschichte St. Gallens von

1839 bis auf die Jetztzeit mit seiner

hervorragenden Auffassungs- und Dar-
stellungsgabe zu erörtern. (Das Werk

erscheint bei Leo Wörl in Zürich
und Stuttgart; Band I. 574 S. 8".

in guter Ausstattung.)

Freiheit.
(Mitgetheilt.)

„Freiheit," so lautet das Won, das

sich durch die ganze Geschichte der Mensch-

heit gleich einem bald mit Gold gestick-

ten, bald mit Blut gefärbten Faden win-
det. Jeder Mensch will frei sein, jedes

Volk strebt nach Freiheit, jedes Iahn
hundert nimmt die Freiheit zu seinem

Loosungswort, und doch gibt es kaum

zwei Menschen, welche die Freiheit auf
die gleiche Weise angewendet wissen wol-

len. In dieser Begriffsverwirrung liegt
die Ursache, warum das gleiche Wort den

Segen und den Fluch der Menschheit in

sich trägt. Um frei zu sein, bekämpfe»

sich die Menschen gegenseitig und machen

sich gegenseitig zu Sklaven; ein Volk

unterjocht das andere, weil jedes seine

Freiheir nur durch die Unterdrückung des

Andern gesichert glaubt; im Namen der

Freiheit beltreitet eine Partei die andere,

im Namen der Freiheit würgt und me-

tzelt der Mensch seinen Nebenmenschen,

im Namen der Freiheit verhöhnt eine

Generation die andere, ein Jahrhundert
das andere. So wird seit Anbeginn der

Zeiten im Namen der Freiheit und um
der Freiheit willen ein Krieg Aller gegen

Alle geführt. Was in einem Jahrhun-
dert als Freiheit angestrebt wurde, das

wird in einem folgenden als Tyrannei
bezeichnet; was in dieser Epoche Jeder
mit Aufopferung seines Blutes als Zei-
chen seiner Freiheit zu erringen strebte,

gegen eben dieses lehnt man sich in einer

andern Epoche als gegen ein Brandmal
der Sklaverei auf. So wollte im Alter-
thum Jedermann zu der Zahl der „Freien"
gehören, und nun bezeichnet man diese

Freien als die Schänder der Menschheit,
welche das Loos der Sklaven verdient

hätte». Im Mittelalter war ein allge-
meines Drängen nach „Freiheiten," heut-

zutage erklärt man alle diese Freiheiten
als ebcnsoviele Eingriffe in die Freiheit
des Menschengeschlechts und sieht in den-

selben nichts als Mißbräuche und Ge-'
waltthate». In den darauffolgenden Jahr-
Hunderten riefen konfessionelle Neuerer

allwärts nach dem Wort Gottes: sobald
aber einer das Wort Gottes anders aus-

legte als diese Neuerer, wurde er von

diesen selbst verketzert und auf den Schei-
terhaufen geführt; in »eueren Zeiten
strebte man »ach politischer Freiheit, wer
aber nicht so dachte und handelte wie die

jeweilige» privilegirten Herolde der Frei-
heit, do-r konnte sein freies Wort und oft
seine freien Gedanken aus dem Schaffst
und unter der Guillotine büßen.

So ist es denn gekommen, daß die

Freiheit, welche an und für sich Jeder-
mann will, ein Wort des Hasses ge-

worden.

Um in diese Begriffsverwirrung und

in die daherigen Vorurtheile und Jrrthü-
mer Ordnung und Licht zu bringe», müs-

sen wir vorerst die Freiheit an und für
sich betrachten.

Unter Freiheit versteht man die Fähig-
keit und Befugniß, nur das zu thun^
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Freiheit versucht; allein alle diese haben

sich nicht als hinreichend bewährt, und

werden sich nie als hinreichend bewähren.

Das einzige, sichere und zuverlässige Mit-
tel gegen den Mißbrauch der Freiheit ist

nicht physischer, sondern moralischer
Natur und liegt in der Lehre und Aus-

Übung der Religi on desjenigen, der

uns die „Freiheit gebracht, Kinder
Gottes zu werden."

Nur in dem Streben nach göttlicher
Freiheit, liegt das Schuhmittel, daß die

menschliche Freiheit nicht zur —

teufl isch en werde. Diese wenigen Worte

sagen alles, was sich hierüber nach dem

Zeugniß einer sechstauseudjährigen Men-

schengeschichte sagen läßt.*

was man will. Die Freiheit ist daher

dreifach: 1) nur Gutes zu wollen und

zu thun, 2) Gutes und Böses, 3) nur
Böses zu wollen und zu thun; die Fä-
higkeit zum Erster» kömmt in ihrer Vol-
lendung nur Gott zu und deßwegen nennt

man sie die „göttliche Freiheit," die

zweite entspricht der Natur des Menschen
und sie heißt daher die menschliche,
die dritte endlich liegt in der Natur des

bösen Geistes und sie wird daher die

teuflische genannt. Der Mensch ist

seiner Bestimmung nach berufen, Gutes

zu wollen, allein seiner Natur nach ist

er befähigt, auch das Böse zu verlangen;
er ist ein Wesen, zusammengesetzt aus

Geistigkeit und Sinnlichkeit, das geistige
Element treibt ihn zum Guten, das Sinn-
liche zum Bösen, den Menschen steht die

Wahl zwischen dem Guten und Bösen,
er hat einen freien Willen und je nach-
dem dieser Wille sich für das Gute oder

Böse entscheidet, nähert er sich der gött-
lichen oder der teuftischen Freiheit.

Wie mit dem einzelnen Mensche» so

verhält es sich gewissermaßen mit ganzen
Völkern und der gestimmten Menschheit.
Wenn die Menschheit in ihrer Hauptrich-
tung das Gute, wie sie dasselbe durch die

göttliche Offenbarung und die Gabe der

Vernunft erkennt, anstrebt, so folgt sie

dem Zuge der göttlichen Freiheit: be-

stimmt sie sich hingegen nach dem Triebe
der Leidenschaften und der Laster, so folgt
sie hierin zwar immerhin ihrem freien

Willen, allein dieser Wille trifft dann
mit dem Willen des Bösen zusammen
und nähert sich der teuflischen Freiheit.

Die Natur des Menschen aber ist, wie
wir täglich erfahren so beschaffe», daß

er i» der That selten nur Gutes oder

nur Böses übt; um immer nur Gutes

zu thun, wird ein Krad von Heiligkeit
erfordert, welcher ohne ganz außerordent-
liche göttliche Gnade dem Menschen nicht

zusteht; um immer nur Böses zu thun,
wird ein Grad von Verworfenheit ver-
langt, bis zu welcher der Mensch selten

harabsinkt. Gleichwie daher dem Men-
scheu ein freier Wille für das Gute oder

Böse inwohnt, so benutzt er diese Frei-
heit im Leben auch bald zum Euren,
bald zum Bösen, und hierin liegt die

Ursache, warum diese an und für sich so

herrliche Gottesgabe für die Menschheit

sehr oft statt zum Segen zum Fluche

wird.

Aus dem Gesagten folgt nämlich von

selbst, daß jeder Mensch — der Gute

wie der Böse — nach der Freiheit als
der nothwendigen Bedingung zur Errei-

chuug seines Zieles strebt. Gleich dem

einzelnen Menschen, so verlangt auch jede

politische, konfessionelle, wissenschaftliche zc.

Partei Freiheit, weil sie ohne diese ihren

Partei-Zweck nicht erreichen kann. Dieß
die Ursache, warum zu allen Zeiten und

von allen Faktionen und Generationen

der Ruf nach Freiheit einstimmig ertönt.

Allein da mit der Gestattung einer

solchen allseitigen Freiheit die eine Par-
tei der andern die Waffen i» die Hand

reicht, so nimmt gewöhnlich jede Partei,
die Freiheit nur für sich in Anspruch
und sucht der Gegenseite dieselbe zu ent-

ziehen, daher der Kampf im Namen der

Freiheit gegen die Freiheit.

Dieser Kampf wird um so heftiger,

wenn damit die Parteizwecke sich selbst

verbinden und der Streit um das Gute

und Böse geführt wird. Da nun das

Böse im menschlichen Herze» leicht An-

klang findet und der Reiz der Sinnlich-
keit über die Gründe der Vernunft den

Sieg davon trägt, so folgt ebenfalls, daß

der Mensch seine Freiheit im Leben oft

mehr zum Schlechten als zum Guten

braucht. Eine Schlechtigkeit aber erzeugt

eine Andere, und die Gewohnheit des

Schlechten bestimmt den Willen mehr und

mehr zum Schlechten. So geschieht es

denn, daß die Partei des Bösen öfters
den Sieg über die Partei des Guten

davon trägt und daß so die menschliche

Freiheit zu einem Faden wird, der sich

blutig durch die Geschichte der Mensch-

heil hindurchspinnt.
Wenn somit, ww es sich aus dem Ge-

sagten ergibt, die Freiheit der Wunsch

und dennoch der Zankapfel Aller ist, wenn

sie die Quelle der Tugend und der La-

ster bildet, wenn sie ebenso den Fluch

wie den Segen der Menschheit in sich

birgt: was ist zu thun, damit diese Frei-

heit die Menschen nur zur Wohlfahrt
und nicht zum Unglück führt? Man hat

allerlei staatliche Zwangsmaßregeln und

Schutzmittel gegen den Mißbrauch der

Wochen-Chronik.

Schweiz. Die Jahreskonferenz der

Hochwst. Bischöfe der Schweiz hat im

Laufe dieser Woche in würdiger, erfreu-

licher Weise zu Sitten unter dem Vorsitz

des Hochwst. Bischofs Petrus Josef de

Preux stattgefunden.

--< Radikal-protestantische
Liigenfabrik! Vor einiger Zeit vcrbrei-
tcten radikale und protestantische Blätter
die Lüge, die Vorsteherin vom Gubcl-

kloster sei mit einem Geistlichen dcscrtirt.
Der Roman wurde amtlich und öf-

fentlich dnr..) die Behörden als Lüge
erklärt und die radikalen Blätter hüllten
sich hierauf in Stillschweigen. Jetzt aber

spinnen die ,Berner-Blätter" und der

,Buntsi HNr. 119) wieder folgendermaßen

den Roman in ihrer Lügen-Fabrik
fort:

„Die DesertionSgeschichte mir dem

„frommen Pater und der gnädigen Frau
„Mutter auf dem Kloster Gubcl ist noch

„nicht ausgetragen ; zurück sind die Beiden

I'. Lnleenma^r, >7»8 gbilvsapli. § 17

und 18; — Nottek, Vernunft, Recht, 1. Thl.;
— v. Halter, Handbuch der Staatskunde; - -
St. August., von der Freiheit, übersetzt und
erläutert durch Widmer. Luz. Meyer I82ö.—
Glock, der Mensch, seine Freiheit und Gleich-
heit, nach natürlichen, politischen und religiö-
sen Grundsätzen betrachtet, (Würzburg,) —

Katholik, Jahrg. 1317. S. 27.
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„noch nicht,*) allein unsere Regierung

„ist tangmüthiger, als die in Bern, und

„wie sie das Feiertagsgeschenk des Bi-
„schofs mit nnterthänigstem Kratzfuß an-

„genommen, so wird sie auch bei diesem

„frommen Paare zusehen, bis der ganze

„Handel verschollen und das Pfaffenthum
„sich in's Fäustchen lachen wird." Gibt
es in der Schweiz kein Mittel, eine solche

Lügen fabrik zum Schweigen zubringen?

Wistyum Wasel.

Offene Anfrage. Ein junger Priester,
dem die Sonntags-Chriftenlehre in der

Kirche obliegt, wünscht von einem ersah-

renen Seelsorger die Beantwortung der

Fragen:
1. Welches ist wohl der erfolgreichste

Weg, um die Kinder vom Ilten Jahre
an bis zu deren Entlassung aus der Chri-
stcnlehre zum fleißigen, aufmerksamen und

lernbegierigen Besuch der Sonntagschri-
stcnlehre anzuhalten?

2. Welches Verfahren ist am zweck

dienlichsten, um die alljährigen Kommu-
nionkinder anzueifern zu einer würdigen

lernbegierigen Vorbereitung auf die heil.
Kommunion, jedoch unter möglichster Ver-

hütung der Eifersucht, des Neides bei

Eintheilung der Kinder zum feierlichen

Einzug in die Kirche und zum Hintritt
zur K ommunion bank

Bern. (Mitgetheilt.) Die Jahres-
feier für den sel. Msgr. Dekan
Baud, gewesener Pfarrer in Bern, fin-
det Donnerstag den 7. Mai in der neu-

erbauten St. Pctcrskirche statt. Am Vor-

abend, Mittwoch den 6., wird die Tod-

ten-Vesper und nachher das I-iberu in

der unterirdischen Kapelle gehalten. Am

7. beginnt die Feier mir der l. Noctur» und

den Pauckos; sodann folgt um 9^ jghr
das feierliche Todtenamt; den Schluß
bildet das Indern, welches wieder in der

unterirdischen Kapelle gehalten wird.

des Gottesdienstes vernnmöglichct werde.

Aber der Liberalismus ist taub gegen die

Stimme der Katholiken; für sie kennt er

keine Gewissensfreiheit, sondern nur Knech

tnng. So wird auch den Rekruten- in

St. Gallen, laut dem,,N. Tagblalt/
der Besuch des Gottesdienstes auf alle

Weise unmöglich gemacht. Samstag ten
17. April wurde der neue Kurs eröff-

»et; am folgenden Sonntag kam Kei-
ncr in die Kirche. Letzten Sonntag ka-

me» etwa 60 Katholiken auch wieder

nicht i» den Gottesdienst. Eine Ab-

theilung durste allerdings gehen, aber

wie es scheint, nur um die öffentliche

Meinung zu täuschen, als wäre Alles in

Ordnung. Die Protestanten konnten in

ihre Predigt gehen, aber das Gewissen

der K at h olike n wurde nicht geach-

tet; ja sie wurden sogar eingeladen, die

protestantische Predigt anzuhören. Ei-
nige gingen wirklich. Ei» hübsches Vor-

spiel vom Schutze, welchen die Regierung

nach Aufhebung der Feiertage den Sonn-

tagen wird zukommen lassen!

Wisthum Khur.

Urschwciz (Brf.) Das „Münstcier
Pastoralblatt" enthält einen tresflichcn

Aussatz über die Administration der heil.

Oclung und bemerkt bezüglich der Anfbe-

Währung des Oleum iulirm. u. A.,
daß es am allerwenigsten mit dem Hi-
tunlekomnii.und?ontilìe. übereinstimme,

wenn das Oleum intlrm. gar nicht in

der Kirche, sondern nur in den Privat-
Wohnungen der Geistlichen aufbewahrt
werde. „Die meisten Theologen" fährt
es fort, „untersagen es bekanntlich sehr

streng, das heilige Oel bei sich im Hause

zu behalten die Gewohnheit, das

hl. Oel fortwährend bei sich im Hause zu

bewahren, wird von allen übereinstimmend

mißbilligt, und als man aus einer Diö-
zese Belgiens (Gent) im I. 1826 in

Rom anfragte, ob es mit Rücksicht auf

die dort bestehende Gewohnheit, daß die

Pfarrgeistlichkeit zu ihrer Bequemlikeit das

hl. Oel bei sich in den Hänsern hielten,

als erlaubt angesehen werden dürfe, die-

ser Sitte sich anzuschließen, erklärte die

8. Rituum Oonxrex. : Negativs et ser-
vvtur Rituirlv kom., exeepto tarnen

oasu muxnso ciistantire ab lilevlesia:

quo in easu omnino servetur etiam
ciom! rubrioa guoack bonestam et öle-

csntew tutamgue eristoàiam " —

Dies möchten jene Hochw. Hrn. Seel-

sorger bedenken, welche mancherorts das

ganze Jahr, ohne auf obige Ausnahme

bedingung sich stützen zu können, das

Oleum inllrm. in ihren Häusern —

und dazu oft nachläßig — aufbewahrt

haben. Auch wäre es sehr zu wünschen,

wenn genanntem Pastoralblatt von un-

serm Hochw. Clerus etwas Beachtung ge-

schenkt würde.

Uri. (Brf.) Muß Ihnen doch wie-

der einmal Bericht erstatten und gleich

zu oberst im Lande beginnen, indem die

kleinste Ortschaft Zumdorf, im Thale

Ursern ihren Hochw. Hrn. Kaplan Na-

ger durch den Tod verlor; der gute Herr

ruhe im Frieden! Die zweitkleinste Fi-
liale „Göschneralp" betrauert eben-

falls den Verlurst ihres Kuratkaplans,

Hochw. Hrn. Herger, den sie jedoch nichk

durch Tod, sonder» durch Resignation

verloren hat, indem derselbe aus dem

„G'wüst" *) in das schöne Aargau über-

siedelte.

Wenn wir dem Herrn Kaplan die Ver-

änderung auch wohl gönnen; so muß man

hinwieder die nun wieder verwaiste Be-

völkerung des wildromantischen Thales

um so mehr bedauern, als es eben keine

leichte Aufgabe ist, dorthin einen Ersatz-

mann zu finden, und der Abgetretene

beceiis schöne Erfolge ini Schulunterricht

zu erzielen begonnen hatte.

Man ist hier so ziemlich allgemein der

Ansicht, daß es am besten wäre, wenn

in der Güschneralp ein Hospiz oder Mis-
sionsposten der ehrwürdigen Patres
Kapuziner errichtet würde, denn für

bleibend sich dort einzubürgern, braucht

es eine» großen Entschluß, bei den regel-

mäßigen Mutationen der ehrwürdigen Vä-
ter Capuziner wäre hingegen die Besetzung

leichter, weil für den Betreffenden nicht

so abschreckend und es wäre doch für fort-

dauernde Seclsorge gesorgt.

Die Gemeinde Wasse», wohin die

Göschneralp pfärrig ist, hat einen weiter»

Verlurst, und zwar in der Ortschaft selbst

„G'wüst heißt ein Theil besagter höchst

einsamen Gegend.

Wisthnm St. Hallen.

St. Gallen. Der Sonntag in
der Kaserne in St. Gallen. Schon

oft wurde in den Zeitungen geklagt, daß

dem katholischen Soldaten der Besuch

Da sie nie fort sind, können sie aller-

dings nicht zurück sein! hAnmerk. d. Setzers.)
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erlitten, indem der Hochw. Hr. Pfarrhel-
fer (dort Kaplan genannt) dem Rufe der

Gemeinde Schattdorf folgend, nach

letzterm Orte ebenfalls als Pfarrhelfer
übersiedelte. Der Gewählte, Albin Zgrag-
gen, ist dort um so nothwendiger, als

leider der Hochw. Hr. Pfarrer »nd bi-

schöfliche Kommissarius seit einiger Zeit
sehr leidend ist und nur mit großer An-

strengung seine hl. Obliegenheiten zu ver-

sehen vermag. Bei dem in unserem Lande

üblichen allgemeinen Bittgange am St.
Markustage in die „Jagdmatt," eine

Wallfahrtskapelle zur heiligen Gottesmut-

ter Maria in der Gemeinde Erstfeld, hielt
der Hochw. Hr. Psarrer Furrer von Si-
lenen eine ebenso logisch durchdachte,

als praktisch nützliche Predigt über die

Verführung, oder die Aergernisse.

Mögen die ernsten Mahnworte von blei-

bendem Erfolge sein!

Nidwalden. (Brf.) In der Land-

rathssitzung vom 23. April, in welcher

der Jahresbericht des Kantonal-Schulin-

spektors entgegen genommen wurde, ka

inen auch die hohen Verdienste des Hochw.

Hrn. Pfarrers Niederberger von Ein-

metten um unser Schulwesen und an-

dere wohlthätige Anstalten, wie z. B.

den neuen, einzig durch freiwillige Bei-

träge errichteten Kantonsspital zur Sprache.

Derselbe hat nämlich sür die erwähnten

guten Zwecke seit Jahren im In- und

Ausland große Summen, man darf wohl

sagen, gegen 30,000 Fr. mühevoll gcsam-

melt. Auf Antrag des Herrn Landam-

mau» Kaiser wurde ihm einstimmig
eine goldene Verdienstmedaille zuerkannt. *)

Die Landsgemmide vom letzten Sonn-

tag, außerordentlich stark besucht, weil

der gesammte Landrath zu wählen war,
hat mit eminenter Mehrheit die Vorschläge

der Konservativen angenommen und durch

weg Männer gewählt, welche vom besten

kirchlichen Geiste beseelt sind und von

den kircheufeindlichen Ideen, wie sie heut-

zutage in so vielen kleinen und großen

Räthen ausgesprochen werden, entschieden

nichts wissen wollen.

Wir verdanken hiemtt einen zw.neu Ar-

tikel, der uns nachträglich noch zugegangen
und dem Jnhaiie nach nüt vorliegendem über-

einstimmt

Innert Monatsfrist sind in der

Pfarrei Staus drei Hochw. Priester ge-

storben! Hr. Kathechet I. Peter, 0. An

gelus im hiesigen Kapuzinerkloster und

Hr. Kaplan I. Kretz in Kehr site», alle

drei aus dem Kanton Luzern gebürtig,

k. I.

Wisthum Genf.

Genf. Eine Anzahl Einwohner von

Carouge erlassen an die Staatsbehörden
einen Protest gegen die Angriffe der

Mehrheit ihrer Mitbürger wider die Lehr-

freihelt. Sie erklären es als das heiligste

Recht eines Vaters, daß er seine Kinder

nach seinen Ansichten und in seiner Ne-

ligivn unterrichten lassen dürfe.

Aesstnische Msthiimer.

Tessin. Der ,Demokrast von Lo-

corno brachte jüngsthin einen Artikel
über Toleranz, und da kommt unter

Anderm auch folgende Stelle vor: „Die
religiöse Toleranz ist eine Pflicht des

Liberalismus, ja ein Erforderniß der

Freiheit selbst; allein die Wirklichkeit

gestattet hier nicht, was das Recht ein-

räumt. Es rühmen sich die Radikalen

und Ultralibérale«!, gegen die andern Re-

ligionen toleranter zu sein als gegen die

eigene. Alle Rücksichten sür die anderen

Religionen, alle Intoleranz für die, so

man selbst bekennt! Man ist dahin ge-

kommen, daß ein Liberaler sich vcrachtungs-

würdig hielte, wenn er nicht gegen die

eigene Religion, thre Diener, ihren Cult

und alles Heilige an ihr loszöge." Das
ist, wen» auch italienisch geschrieben, doch

sehe deutsch gesprochen.

Oesterreich. Wiederholt berichten ver-

schiedene Zeitungen, der längst verschol-

lene Johannes Ronge sei gewillt, die

neue Aera in Oesterreich und den vor-

aussichtlichen Bruch mit Rom zu Zwecken

einer Propaganda für die freie deutsche

Gemeinde auszubeuten.

>-! Wien. Wer den neuernannten

Direktor des vielgenannten Pädagogiums

in Wien näher kennen lernen will, der

lese den so eben erschienenen „Pädago-

zischen Jahresbericht für die Volksschul-

lehrer Deutschlands und der Schweiz,"

von Lüben S. 204^235. Herr Fried-

rich Dittes, Doktor, Schulrath und Se-

minardirektor, referirt dort über die neue-

sien Erscheinungen auf dem Gebiete der

allgemeinen Pädagogik, und schickt seiner

Besprechung einige allgemeine Grundsätze

voraus. In dieser Einleitung will er

von Religion und Kirche keinerlei Einfluß
anerkennen, die Aufsicht der Kirche, oder

einen Antheil der Kirche an der Aufsicht

verwirft er absolut; ja, er bcstreitet der

Kirche selbst das Recht, den Religions
unterricht, den der Lehrer ertheilen soll,

zu überwachen. Er tadelt »emlich Korna,
Direktor der Handelsakademie in Pesth,
daß dieser, der doch auch Kircke und

Schule trennen will, der Geistlichkeit noch

die Ueberwachung des Religionsunterrich-
tes übergibt. In der Recension von pä>

dagogischen Schriften verwirst und ver-
urtheilt er jede Schrift, die noch einen

Funken von positivem Glauben aufweist,
lobt aber jede, die mit Gott und Rcli»
gion ausgeräumt hat. Das ist also der

zukünftige Meister und Erzieher der Wie-
ner Stadtschulmeister!

Nord Amerika. (Der hl. Vater
über die neue Welt.) Im letzten

Hirtenbriefe des Hochwst. Bischofs Jun-
cker von Alton heißt es u. A. : „Wie auf
höhere Eingebung, sagte der hl. Vater
(zu den anläßlich des Centenariums v.

I. nach Rom gekommenen 23 Kirchenfür-
sten aus Nordamerika), es scheine, daß
die göttliche Vorsehung die neue Welt
dazu bestimmt habe, der Trost, die Ehre
und der Trmmph der Kirche Gottes zu

werden, und sie sür die Verluste zu cut-
schädigen, welche sie bei andern Nationen
erlitten habe, von welchen der Glaube
der Vorväter zu schwinde» scheine; daß
der göttliche Heiland ein besseres, reine-
res und fruchtbareres Erdreich suche, um
darein den himmlischen Samen zu säen.

Persoual-Chronik.

Ernennungen. jLuzern.j Zum Kaplan
in Weggis hat ver Vorstand der hiesigen
Korporationsgemeinde den dortigen Hochw.
Hrn. Vikar Fischer gewählt. Die Wahl
findet die freudigste Zustimmung der Bevölke-

rung.
Das löbl. Chorherrenstift Bcromünster

wählte zum Pfarrer in Hochdorf den

Hochw. Hrn. Kaplan I. Dolder i» dort.
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s Aar g a u.s Sonntag den 26. April wurde
Hochw. Herr Professor Geiß ma n» in Mel-
lingen zum Pfarrer von F rick gewählt.
«»Resignation. sSckwyz. s Hochw. Hr.
Pfarrer Franz Rothenflue resignirte auf
seine Pfründe in Alt-S t. Johann (St.
Gallen) und hat soeben eine Professorstelle
in hiesigem Kollegium angetreten.

k. I. k. sJura.j (Brief.) Den IS. April
starb in Ltesberg Hochw. Herr I. Baptist
Karr er, Pfarrer daselbst.

Der Verewigte wurde den 12. October 1789
in Röschenz bei Laufen geboren. Bis zu sei-

nem zwanzigsten Altersjahre schwang er mit
kräftigen Arm den schweren Schmiedehammer.
Da sollte er in den damals kriegerischen Zei-
ten unter Napoleon I. in die französische Ar-
mee als Soldat eintreten, allein sein Vater,
kein besonderer Franzosenfreund, kaufte für
seinen hoffnungsvollen und einzigen Sohn einen

Mann.
Mit diesem Ereigniß wußte die göttliche

Vorsehung eine glückliche Wendung in dem

Leben Karrers herbeizuführen. Von dieser

Zeit an verließ er den Ambos und schwur un-
ter der Fahne Jesu Christi als treuer Soldat
dienen zu wollen. Trat deßhalb in die nahe-

gelegene Klosterschule Mariastein als Zögling
ein, studierte im Seminar Straßburg Theologie
und wurde Anno 1814 zum Priester geweiht.
Er begann seine priesterliche Wirksamkeit als
Vikar in Laufen unter Herrn Dekan Fleury.
Während 3 Jahren sehen wir ihn als Pfarrer
von Nenzlingen und Anno 1317 wurde er

zum Pfarrer von Liesberg gewählt, wo er auch

verblieb bis zu seinem Tode.

Obschon der Dahingeschiedene wenige Jahre
zu seinen Studien verwendete, so besaß er

dennoch keine mangelhaften Kenntnisse. Durch
fleißiges Privatstudium während dem Seel-

sorgcrleben erlangte er eine große Gewandtheit
in den alten Sprachen, so daß er noch im

Greisenalter längere Stellen aus Homer aus-

wendig hersagen konnte.

Mit besonderer Vorliebe widmete er sich den

mathematischen Wissenschaften und besonders

der Astronomie. Die vielen astronomischen

Instrumente, die er selbst verfertigte und ein

Manuscript über das Planetensystem geben

Zeugniß, daß er in diesem Fache nicht bloß
ein Schüler, sondern ein Meister war.

Was er so durch eigenen Fleiß errungen,
wollte er auch Anderen wiederum mittheilen.
Er erzog bei ihm zwei seiner Neffen, von denen

der Eine seine meisten Studien bei ihm machte

und als Pfarrer von Luterbach, Kt. Solothurn,
starb, der Andere jetzt noch als Missionär in

Amerika ruhmreich wirkt.
Die Sclbstständigkeit in seinen Studien und

die Ausdauer im Fleiß prägten sich auch seinem

Charakter auf. Karrer war ein entschiedener

Mann, ein markanter Charakter, wie es immer

Weniger gibt in unsern Zeitläuften der Halb-
heit. Was er einmal als wahr erkannt, von
dem ließ er sich nicht leicht abbringen.

In seiner amtlichen Stellung als Pfarrer
war er durch und durch ei» Diener und Freund
der Kirche. Mit Unerschrockenheit und Energie
verfocht Karrer in seiner eigenen Pfarrei die

kirchlichen Interessen, welches ihm zwar na-
mentlich im Anfang seines Wirkens Feinde
machte. Ni> hörte man ihn über seine Pfarr-
kinder klagen, so daß man ihm nachrühmen

darf: der Verewigte habe Feinde gehabt, aber

er selbst war Niemanden Feind.
Schon seit einer Reihe von Jahren mußte

Karrer wegen Kränklichkeit die Seelsorgc seinen

Vikarien überlassen. Ungeachtet er schon zwei

Jahre die Kirche nicht mehr besuchen konnte

und man ihn bei seinen Pfarrkindern vergessen

glaubte, zeigten dieselben dennoch bei der Be-

erdigung recht große Theilnahme. Die Kirche
verliert an ihm einen frommen Priester und

Liesberg einen eifrigen und unvergeßlichen

Seelsorger. Seine Seele ruhe in Gott.

sUnterw a lden.j Letzten Samstag brachte

man von Kehrstten her nach Staus die

irdische Hülle des Hochw. Hrn. Kaplan Jak.
Kretz sel., UNI sie dem dunklen Schooße der

Erde zu übergeben. Hochw. Herr Kaplan

Kretz, gebürtig von Kriens, war der arme

Knabe einer armen Wittwe. Als solcher be-

suchte er die damals sehr stark bevölkerte Ar-
menschule in Luzern. Mit sehr guten geistigen

Anlagen paarte er einen eisernen Fleiß und

die musterhafteste Aufführung. Von der ober-

sten Abtheilung dieser Anstalt ging er an die

Lateinschule über aind studirte bis hinauf mit

vorzüglichem Erfolge. Er wurde Priester und

vikarisirte nach Empfang der hl. Weihen in

Buttisholz; sodann zum Lehrer der Latein-

schule in Willisau gewählt. Nachher übertrug

man ihm die Seelsorge an der Strafanstalt
in Luzern, wo er sich nicht heimelig zu fühle»

schien, indem er bald wieder auf diese Stelle

resignirte, und dann in Kehrstten eine ganz

bescheidene Kaplanetpfründe übernahm, mit

welcher die Verpflichtung, Schule zu halten,
verbunden war. Wir hatten Gelegenheit, in

Erfahrung zu bringen, daß der Verblichene in
seiner Doppelstcllung als Lehrer und Seelsor-

ger der Zufriedenheit seiner Gemeinde wie sei-

ner Obern in vollstem Maße sich erfreute. Seit
längerer Zeit litt er an einem Lungenübel,

welches ihm endlich auch den Tod brachte. —
Wie man vernimmt, hat er vor seinem Ab-

schiede v"in Leben noch verschiedene wohlthä-
tige Verfügungen getroffen.

sSolothurn. j Letzten Dienstag starb

hier nach längerer Krankheit Hochw. Herr

Felix Rudolf von Solothurn, gew. Pfar-
rer in Holderbank, 71 Jahre alt.

Vom Büchertisch.
Die Dogmen des Christenthums von

Fz. Hcttinger. (Herder, Freiburg
1867. 833 S.) Der als Professor der

Theologie an der Würzburger Hochschule
bekannte Verfasser gibt uns in diesem
Werke den zweiten Theil seiner geschah-

ten „Apologie des Christenthums."
Die in diesem Bande enthaltenen lt apo-
logelischcn Vorträge behandeln Christus
als Prophet und als König, die heil.
Sakramente, insbesonders das allerhei-
ligste Sakrament des Altars, Himmel
und Holle, Läuterung und Vollendung,
Christenthum und Kirche, katholische Kirche,
Kirche und Bildung, Christenthum und

Heidenthum. In unserer Christus- und
kirchenfeindlichen Zeit sind apologeti-
s ch e Werke besonders nützlich und sie

sind um so nützlicher, wenn sie, wie das

vorliegende, mit Berücksichtigung unserer
Tagesverhältnisse geschrieben sind. Wir
empfehlen Heltingers Apologie und spe-

zielt diesen Z.Band über die Dogmen
nicht nur der Layenwelt zum Selbststu-
dium, sondern auch der Hochw. Geist-
lichkeit. Dieselbe wird in diesen Vor-
trägen Stoff zu apologetischen Predigten
finden, wie solche in unserm paritätischen
Schweizerland heutzutage besonders an-
gezeigt sind.

JnltlitdischeMission.

1. Gewöhnliche V er e ins -B e i t r ä g e,

Du-ch Hochw. Pfr. Sütterlin Kirchenopfer
der Pfarrei Ettingen Fr. 25. S6

Durch Hochw. Decan Schürch'
aus der Stadlpfarrei Luzern

(4te Samml.) „ 463. 46

Von Jgfr. Adelheid Schubiger
in Uznach „ 5. —

Uebertrag laut Nr. 17 „ 6436. 35

Fr. 6926. 25

Für die kathol. Kirche in Viel.
Aus der Stadtpfarrei Luzern Fr. 26. —

Offene Corresponde»;. Der Aufsatz „das
Hauptfest" erscheint nächstens. — Die einläß-
liche Einsendung „Noch Etwas über die heil.
Gräber aus I. wird verdankt, da dieser Ge-

genstand in diesen Blättern bereirs wiederholt
behandelt wurde, so werden wir suchen, den-

selben noch einigermaßen zu benützen.

Alte und Neue Welt.
(Ollustririe katholische Rkoualsschrist zur

Unterhaltung und ZZeiehrung.)

lZnhalt des 7. Heftes.

Kennst du das Land, v m Veit Weber. —
Durch Entsagen zum Frieden, Originalnovelle
von Venanz Müller. — Das heilige Wasser
bei Jnnsdruck, von Dr. Ludwig von Hörmann.
— Die Gründung d. nordamerikanischen Un on,
von H. Böhler. — Ein deutscher Münst-r. --
Die Kunstreiterfamilie. Aus dem Dänischen
bearbeitet von Edmund Sickenberg. — D-r
letzte Ritter, Geschichtsbild von V.Müller.
Zwei Verbrecher im Pflanzenreiche, von A.

Linde. — Der Sänger der Trutznachtigallen-
Lieder, von Lindemann. — Allerlei, Rebus
und Illustrationen.

(Hiezu eine Beilage.)



Beilage zur Schweizerischen Kirchenzeitung Nr. 18.

Ein Kranz aus der Schweiz
ausdas Grab des ErMfchoss vvuFrciburg.

Als der Erzbischof von Frei-
bürg durch die badische Staatsregie-
rung als Gefangener behandelt
wurde, da sandte die katholische Schweiz
dem Glaubcnsbekenuer eine Beileids-
Adresse; heute, da derselbe zur Krone
der ewigen Seligkeit gelangt ist, haben
auch wir Schweizer einen Kranz auf
das Grab unseres erzbischöflichen Nach-
bars zu legen. Wir finden unsere Ge-
suhle in folgenden Betrachtungen eines
St. Gallers (Volksblatt Nr. 17) wirr-
dig vertreten:

Schon die ersten Jahre seines Hir-
tenamtes waren Jahre harten Kampfes
für die Freiheit der hl. Kirche; wares
ja so weit gekommen, daß selbst unter
den Augen des Bischofs an der Uni-
vcrsität zu Freiburg Professoren der

Theologie nicht bloß die Kirche, sondern
das Christenthum in seinem ganzen
Kern angreifen durften und dennoch
vom Staate, trotz aller bischöfl. Prote-
stationen, als Lehrer der Gottcsgelchrt-
heit geschützt wurden! Als Anno 48 der
armselige Rouge seine Tollheit aus-
kramte und der revolutionäre Geist über-
all zum Ausbruch kam, wüthete na-
mentlich auch die badische Ständekam-
mer in jenem Geist des Antichristen-
thnms. Als im selben Jahre 1848
dann alle Fürstenthronc wankten, ver-
sammelten sich in den letzten Tagen des

Oktober die deutschen Bischöfe in Würz-
bürg und stellten in Gesammtheit die

Forderung voller Freiheit der Kirche
von der Staatsgewalt. Erzbischof Her-
mann, in seine Heimath zurückgekehrt,
wirkte nun neuerdings möglichst zur
Verwirklichung dieser Idee und seine

Denkschrift gegen die sog. Kommunal-
schulen, welche, wie bei uns, an die

Stelle der konfessionellen Schulen ge-
setzt werden wollten, ist ein glänzendes
Zeugniß nicht blos für die Gelehrtheit
Hermanns, sondern namentlich auch der

Energie und des Muthes, mit dem er

gegen die gottlosen Tendenzen kämpfte.
Während der Revolution 48 blieb

der Erzbischof trotz der vielen Gefahren
und Insulten, denen er ausgesetzt war,
in seiner Residenz und ermähnte zum
Gehorsam. Der aus der Flucht vor

chen Preußen zurückgeführte Großhcrzog
ließ nun eine kurze Zeit der katholischen
Kirche Ruhe, ja hinderte nicht einmal
Jesuitcnmissionen Bald aber, nach-
dem die Preußen wieder abgezogen,
kehrte der Fürst zum alten System der

Bedrückung zurück. Nothgcdrungen

nahm auch der Erzbischof den Kampf
wieder auf und verlangte unter An-
derm namentlich auch das Recht der

freien Verleihung der Pfarrpfründen,
Abschaffung des Plazct, freie Prü-
fnng der Pricslcramtskandidateu, freie
und ungehinderte Ausübung des bi-
schöflichen Strafrcchts und freies An-
ordnungsrccht betreff Kultussachen, wie
namentlich auch freien Verkehr mit dem

Papste — alles Sachen, von denen man
meinen sollte, sie verständen sich von
selbst. Allein so wenig unsere Duodez-
regentchcn, so wenig wollte die badische

Regierung solche Forderungen verstehen.
Wie bei uns, so waren es auch dort
namentlich die „aufgeklärten Auchkatho-
liken", die am meisten gegen den Bi-
schof tobten. Dieser bedrohte die Hczer
mit Exkommunikation, was diese so in
Harnisch brachte, daß sie dem Bischof

gar keine Antwort mehr gaben, und
als am 9. Nov. 1853 Generalvikar
v. Buchcgger auf erzbischöflichen Befehl
den Commissär Burger durch einen Er-
laß zum letzten Mal unter Androhung
des Kirchenbannes vor weiterer Bedrü-
cknng der Kirche warnte, ließ Burger
den Generalvikar um 50 fl. strafen, „weil
er ohne seine Genehmigung einen Er-
laß veröffentlicht" habe I Am 14. Nov.
wurde dann der Kirchenbann über Bur-
ger verlesen; die Geistlichen aber, die

dieß gethan, zu je 6 Wochen Gesäng-

niß und Verweisung in ihre Heimath
verurtheilt! (Man sieht, in Baden sind
die „Liberalen" fast noch „liberaler"
als bei uns!) AU' diese Gewaltthaten
der badischem Regierung kamen auch zu
den Ohren des hl. Vaters, welcher dann
am 19. Dezember gleichen Jahres ein Herr-

liches Bclobungsschreidcn an den Erz-
bischof richtete, welch' Letzterer mittler-
weile öffentliche Gebete für seine bc-

drängte Kirche veranstaltete und die

Geistlichen beauftragte, in 4 sich fol-
gcudcn Sonntagen die Gläubigen über
den Kirchenstreit zu unterrichte». Das
Jahr 1854 mußte eine endliche Wen
dung im Kampfe Herbeiführen.

Durch die Erlaffe vom 28. März
und 18. April 1854 hatte die Regie-

rung auch die Verwaltung des Klrchen-
Vermögens an sich zu reißen gesucht.

Sofort erließ der Erzbischof ein Cirku-
lar dagegen, das von den Kanzeln ver-
lesen werden mußte. Das kath. Kirchen-
vermögen, sagt Hermann v. Vikari dort
unter Andcrm, sei nicht durch Staats-
beiträgezusammengckommen — die Kirche
habe es zu allen Zeiten frei verwaltet.
— Es liege kein Grund vorhanden, das
Kirchenvermögen unter Vormundschaft
zu stellen, und es dürfe der Kirche auch

nicht verweigert werden, ihr Eigenthum

ohne Staatsbevormundung wie jeder
andere Eigenthümer zn verwalten. Ue-
berdies hätten die Stifter ihr Gut nicht
dem Staate, sondern der Kirche zu
fromme» Zwecken vermacht.

„Der göttliche Stifter," schließt der
edle Hirte, „unserer hl. Kirche wird, so

hoffen wir mit Zuversicht, ihre Rechte
vertheidigen und die Gebete und Thrä-
nen erhören, welche für unsere schwer
bedrängte Kirche zu ihm emporsteigen.
Er macht unsere alternden Kräfte stark

zur Erringnng der ursprünglichen Frei-
heit seiner mackellojen Braut." Dieser
Hirtenbrief verfehlte seine Wirkung nicht.
Die Gemeinden erhoben sich für den

Erzbischof und die militärische „Exeku-
tion" ab Seite der Staatsbehörde machte
das Volk nur erbitterter in seinem ge-
rechten Kampfe. Der Erzbischof selbst
aber wurde am 22. Mai in seiner ei-

genen Wohnung verhaftet. A» diesem

Tage hatte der Erzbischof von 9-3 Uhr
Sitzung des Ordinariats gehalten und
ehe er Zeit zum Essen erhielt, wurde
er noch drei «stunden inqnirirt — er,
der schon damals mehr als 80jährigc
Greis! Die Haft dauerte dann bis zum
30. Mai; die Regierung ward durch
die Stimmen des Auslands genöthigt,
dieselbe aufzuheben; dafür wurde der

Bischof vor Gericht geschleppt. Der Pro-
zeß wurde niedergeschlagen und bis zur
heutigen stunde noch kein Urtheil über
den Bischof veröffentlicht. Gleich nach

Frcigebung des muthigen Dulders kam
eine Deputation aus Frankreich, welche
ihm einen prachtvollen Hirtenstab über-
reichte, aus dessen Krümmung der Engel
zu Pferde den Tempelschänder Heliodor
(II. Macc. 3) niedertritt. Um diese

Zeit erließ der würdige Erzbischof wie-
der einen herrlichen Hirtenbrief, in wcl-
chem er protestirt, daß er, ein Greis
von 82 Jahren, an der Schwelle der

Ewigkeit, die Uuterthanentreuc verletzt
habe, er der zur Zeit des fast allgc«
meinen Abfalls (Anno 48) mit seinem
kath. Klerus solche Treue bewiesen!

Jetzt mochte endlich die Regierung
einschen, daß sie durch Gewalt nichts
ausrichte und begann daher die Unter-
Handlungen mit Rom, schloß ein Kon-
kordat, das sie aber nie hielt,' son-
dern durch die Landstädte wieder auf-
heben ließ und solcherweise neue Zwic-
stigkeitcn hervorrief, da der Erzbischof
seinerseits sich auf die Gültigkeit des

Vertrags berief und ohne besondere
Erlaubniß des hl. Vaters nicht davon
abzugehen erklärte. Im Nov. 1861
kam dann bezüglich Besetzung der Pfarr-
Pfründen eine endliche Vereinigung zu
Stande. Doch mußte der Erzbischof
sofort wieder auf ein anderes Kampf-
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à. Höekle-Leyuin,
Kràn - Ornamenten- mut Pnrnnrenten - Inncllung

in Hvloàn'n,
emptieBIt soin ti'iseli orriobtàs BaZer der lit. UoelnrürdiAen Ueistliebleeit
und Boebl. Lirebenvorstilnden von Rab und lern, xnnx besonders leim Be-
suelie der biseböllielien Besidensstadt, kür aile lireliliàn Bedürfnisse in
stzckxereebten àskûbrunxen nnd naeb üireü lieber Vorsebrikt in anerlcannt
soliden Stollen, uns l'runlereiel: nnd NontseINnnd im den billigsten kreisen,
in Koldstieleereien nnd Lroeat-Kerreben, souie in Seiden, Halbseiden nnd
feinsten lVoilen-Dninàsten, in mittàlterlieben, rviniseben nnd Aorvöbnlieben
lorinen; sende eine àsrvabl von Cirebensxit^en, klierte und brodivrte,
leinene nnd lmnnnvollene, in »II en Breiten; ebenso Borden nnd kranken.
Big soliden und nllgeinsin beliebten lileebbluinen bestens empkeblond,
werden aneb alle keparaturen in Baramenten nnd Brnninenten bestens er.
stellt nnd besorgt. 15

Im Verlage von Franz Kirchheim in Mainz ist soeben erschienen nnd durch alle Buch
Handlungen zu haben:

Die Frömmigkeit
und das innere Leben.

Von M. von Segnr.
Line "Reihenfolge von kleinen Abhandlungen,

gewidmet
den Zöglingen der großen und kleinen Seminarien, den religiösen Genossenschaften, sowie auch

allen frommen Personen weltlichen Standes.

Mit Autorisation des Verfassers übersetzt von

Bonifacius,
aus dem Kapuzinerorden

In 20 Heften.
Erstes Heft: Grundwahrheiten der Frömmigkeit und des inneren

Lebens. 8°. geh. 35 Ct.
Zweites Heft: Die Entsagung, erste Grundlage der Frömmigkeit und des

inneren Lebens. 8". geh. 55 Ct.
Drittes Heft: Das Leben Jesu Christi in dem Christen. 8". geh. Fr. 1.30.
ViertesHeft: Das Leben des Christe» in Jesus Christus. 8«. geh. Fr. 1. 30.
Zedes Heft bildet ein selbstständiges Ganze mit Separat-Titel und wird einzeln abgegeben.

Die folgenden Hefte werden rasch nach einander erscheinen und nachstehende Abhandlungen
bringen: 5. Tugenden, die uns Jesus mittheilt: ver Glaube und der Geist des Glaubens. —6. Die Hoffnung - 7. Die Liebe zu Gott, zu Maria, zur Kirche und zu uuserm Nächsten.-
8. Die Tugend der Religion. — 9. Die Tugend der Buße. — lg. Die Demuth - 11 Die
Sanftmuth. — 12. Ler Friede des Herzens und die wahre Freude. — 13. Die Tugend der
Demuth. — 14. Die Keuschheit.— IS. Der Gehorsam. — 16. Die Geduld. — 17 Mittel
der Kirche zur Erlangung der Frömmigkeit. Das Wort Gottes. — 13. Das innerliche und
mündliche Gebet. - 19. Die Beicht und die Führung der Seele. — 20. Die hl. Communion.

selb sich begeben, da dir Regierung von
Baden rücksichtlich der Schulen das

Experiment anwenden wollte, welches

wir in einigen Kantonen der Schweiz
wirklich in trauriger Weise erfüllt sehen:
die Trennung der Schule von der Kirche

war. es, die der Bischof bekämpfte und
in der er seinerseits mit vollstem Rechte
einen Faustschlag gegen die Geschichte,

gegen das Recht, gegen die Gesittung
nnd gegen die Freiheit zu erblicken

glaubte. Dieser Kampf gegen die Tren-
nung der Schule von der Kirche oder
wie Hermann v. Vikari auch sagt: die
Trennung der Tochter von der
Mutter ist ein nie genug zu bckla-

gendcs Unglück nnd der würdige Ober-
Hirte der Diöcese Freiburg hat uns ein

nachahmnngswürdiges Beispiel hinter-
lassen, wie auch wir nach unsern besten

Kräften, ein jeder in seinem Kreise, vom
Obersten bis zum Niedersten, für die

Verbindung der Kirche und Schule ar-
beiten soll und muß, wenn er seine

Pflicht gegen Gott und die künftigen
Generationen erfüllen will. Leider war
es dem ausgezeichneten Kirchcnfürsten
nicht gegönnt, noch den vollen Triumph
seiner Bestrebungen hier auf Erden zu
sehen, da der Tod ihn mitten vom Kampfe
wegriß. Im verflossenen Monat hatte
der Hochw. 95jährige Herr sein 25jäh-
riges Jubiläum als Erzbischof von
Freiburg gefeiert, die Glückwünsche un-
zählbarer Katholiken, Ehrenbezeugungen
irdischer Fürsten und des hl. Vaters
selber empfangen; jetzt mögen ihm die

himmlischen Mächte gratuliren zur ewi-

gen Jubelfeier.

Zur gefälligen Beachtung!

Unterzeichneter übernimmt den Neuban

von Altäre» und Kanzeln aus Holz oder

Gipsmarmor. Renovationen von ganzen
Kirchen und Kapellen im Vergolden,
Schleifen von Gipsmarmor, Fassung von

Bildern, Flachmalerei und Meißeln.

Kling» au (Aargau), im April 1808.

Josef M. Bürli,
23 Stukator und Altarbauer.

AM" Wo das Buch öeniam kiàei
von C. Boppert, 12 Bände in 6 Bände

gebunden, hfrbd., schön gebunden à 10

Fr. zu kaufen ist, theilt auf frankirte An-

fragen die Expedition der Kirchenzei-

tuug mit.

In der Waisenanstalt zu Jngenbohl
(Kt. Schwhz) sind folgende empfehlenswert!)?
Gebet- und Audachtsbücher soeben erschienen
und schön gebunden zu beziehen:

Der selige Nikolaus von Flüe,
ein Vorbild für alle Christen, dessen

Lebensgeschichte und die gewöhnlichen
Andachtsübungen und Lehrsprüche des

Seligen enthaltend. S. 280, mit 1

Stahlstich. Ungebunden 10 Ct., in halb
Leinwand gebunden 85 Ct.

Gedenkblätter, ein Lehr- und Ge-

betbüchlein für Jünglinge, herausge-
geben von U. Theo dos. (Zweite ver-
mehrte Auflage.) S. 288, mit einem
Stahlstich. Ungebunden 30 Ct., in
halb Leinwand gebunden 50 Ct.

Druck und Expedition non ZZ. Schwendimann in 8olothurn.


	

